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Ursprüngliche Großsäugerartengemeinschaft als Teil der Naturlandschaft

R.R. Hofmann, K.M. Scheibe

1 Einleitung

Selbstregulative Prozesse in Ökosystemen setzen die intakten Beziehungen zwischen allen ihren na-
türlichen Elementen voraus. Langfristige Stabilität ist nur in Biotopen mit der kompletten natürlichen
Artenbesetzung und dem Wirken der natürlichen abiotischen Faktoren, insbesondere ausreichender
räumlicher Ausdehnung, zu erwarten (van Wieren 1991).

Auch naturnahe Ökosysteme sind in unserem Raum heute weitgehend durch vorangegangene direkt
gestaltende Maßnahmen und mittelbare Einflüsse des Menschen geprägt sowie räumlich begrenzt.
Ohne die Pflege durch geeignete Managementmaßnahmen sind diese Einflüsse nicht zu kompensieren
bzw. ist eine annähernd natürliche Entwicklung unter diesen Bedingungen kaum zu erwarten. Ein
Management sollte aber weitgehend reduziert und möglichst auf die vorsichtige Regulation natürli-
cher Prozesse eingeschränkt werden (Kaule 1991). Dies kann z.B. durch vorsichtige Einflußnahme
von der Spitze einer Nahrungskette aus erfolgen.

2 Die ursprüngliche Artengemeinschaft der Großsäuger und ihre ökologische Funktion

Unzweifelhaft ist eine Artengemeinschaft von großen Säugetieren Bestandteil der mitteleuropäischen
Naturlandschaft, die heute nur noch in unvollständigen Relikten vorhanden ist. Vor der intensiven Be-
siedelung wurde das Flachland Mitteleuropas durch die Standortbedingungen und die großen Pflan-
zenfresser geprägt (Geiser 1992, Beutler 1992). Pflanzenfresser können zwar nicht die natürlichen
Sukzessionsvorgänge grundlegend verändern, jedoch verlängern sie die frühen Sukzessionsstadien
und beeinflussen die Artenzusammensetzung der späteren Stadien (Davidson 1993). Zu ihnen gehör-
ten unterschiedlich spezialisierte Tierarten, die gemeinsam ergänzend die unterschiedlichen Kompo-
nenten der Vegetation nutzten. Unter ungestörten Verhältnissen zeigen auch heute die unterschiedli-
chen Wildwiederkäuer ihre unterschiedlichen ökologischen Nischen (Petrak 1992, 1993). Früher tru-
gen einzelne Arten zur Freihaltung von Lichtungen und zur Ausbildung offener Wälder bei (Bunzel-
Drüke et al. 1994). Arten wie Wisent, Ur und Wildpferde sowie der Rothirsch dürften vorwiegend
Gräser auf offenen Flächen, andere Arten wie der Elch spezielle Anteile der Baum- und Strauchvege-
tation genutzt haben. Das Rehwild nutzte ursprünglich vorwiegend spezialisiert nährstoffreiche Teile
der Bäume und Sträucher. Im Winter nahm die Nutzung der Gehölzvegetation durch diejenigen Arten
zu, die in der Lage waren, ihre Ernährungsstrategie den wechselnden Bedingungen anzupassen, wie
der Rothirsch (Intermediärtypen). Aber auch die spezialisierten Arten verfügen über eine begrenzte
Möglichkeit zur jahreszeitlichen Anpassung (Hofmann 1989). Gerade die großen Grasfresser sorgten
für offene Flächen und strukturierten damit wesentlich das Landschaftsbild (Kaule 1991, Scherzinger



113

1995, David 1995). Infolge des Grasens freilebender Tiere steigt die Artenvielfalt eines Gebietes we-
sentlich an (van Wieren 1991). Verschiedene samenbildende Arten werden durch Verbreitung mit
dem Kot der pflanzenfressenden Säugetiere gefördert (Ish-Sholom-Gordon 1993), andere durch das
bloße freihalten der Fläche oder durch das Aufbrechen des Bodens durch Wildschweine. Wesentlich
ist auch die Selektionswirkung von Wildtieren auf Pflanzengemeinschaften. Bei dichten Jungbuchen-
beständen, die nicht durch Verbiß aufgelockert wird, besteht die Gefahr, daß durch Schneebruch gan-
ze Bestände zerstört werden. Die Auflockerung von Dickungen durch selektiven Verbiß führt zu hö-
herer Diversität und damit Stabilität im Ökosystem (Petrak 1993).

Die Populationsdichte dieser großen Pflanzenfresser wurde durch das Nahrungsangebot, vor allem
aber durch die Beutegreifer reguliert. Sie selektierten schwache und kranke Alttiere, besonders auf der
sozial und energetisch stark belasteten männlichen Seite. Hauptsächlich aber regulierten und selek-
tierten sie den Prozentsatz an Jungtieren in der Population. Es bestand damit ein ökologisches selbst-
regulatives System, in dem ein Stoffkreislauf vom Boden über die Vegetation zu den Pflanzenfres-
sern, über Faeces und Aas zurück zum Boden bestand, wobei die Fleischfresser einen Nebenzweig
bildeten. Mittelfristig wird sich dieses komplexe Ökosystem unter dem prägenden Einfluß der Groß-
säuger stabil gehalten haben, wobei zeitlich und örtlich durchaus stark abweichende Bedingungen wie
der Zusammenbruch einer Population in Folge Nahrungsmangel durch zu hohe Populationsdichte und
ein allmählicher Wiederaufbau nach Erholung der Vegetation eingeschlossen sind (Mosaik-Zyklus-
Konzept, Barth 1995). Beispiele für diese Konstellation können heute nur noch Inselpopulationen lie-
fern (Reale u. Boussea 1995). Diese Verhältnisse wurden bereits früh durch den Menschen im Verlauf
der neolithischen Revolution, inbesondere durch die Erfindung der Fern-Waffen und andere hochef-
fektive Jagdmethoden nachhaltig verändert. Versuche zur Rekonstruktion natürlicher ökologischer
Zusammenhänge können sich also nur an einem Zustand vor dieser Periode intensiven menschlichen
Einwirkens orientieren. Sie müssen die Schlüsselrolle der großen Säugetiere bei der Gestaltung lang-
zeitig stabiler Ökosysteme berücksichtigen (Scherzinger 1994).

3 Menschliche Einflußnahme

Mit der zunehmenden Einflußnahme des Menschen veränderte sich dieses ursprüngliche Ökosystem
allmählich. Zuerst trat der Mensch vor allem als Konkurrent der Fleischfresser auf, indem er die
Pflanzenfresser jagdlich nutzte. In der Folge der Domestikation der Pflanzenfresser wirkten die dome-
stizierten Tiere als Konkurrenten auf die wildlebenden Pflanzenfresser und verdrängten sie infolge
menschlicher Einflußnahme zunehmend aus ihrem Lebensraum. Auch hielt der Mensch jetzt durch
den Ackerbau und kontrollierte Weidehaltung immer größere Flächen offen und drängte den Baum-
bewuchs durch Rodung und Weidewirtschaft immer weiter zurück. Der Konflikt zwischen Interessen
der Bauern und den (im Interesse der feudalen Jagd geförderten) Wildtieren ist alt und charakteri-
stisch für die Periode zunehmender landwirtschaftlicher und forstwirtschaftlicher Inanspruchnahme
der Naturgrundlagen. Dadurch verloren die großen Pflanzenfresser wie Ur, Wisent und Wildpferd ihre
Lebensgrundlage. Der Elch als spezialisierter Konzentratselektierer, der einen großen, ungestörten,
flachwasserreichen Lebensraum benötigt, wurde nach Osten verdrängt. Die zunehmend effektivere
Jagd reduzierte diese Arten zusätzlich und die konkurrierenden Fleischfresser wurden ausgerottet.

Damit verblieben in dem Gebiet des heutigen Deutschland von den Pflanzenfressern neben dem Nie-
derwild nur Wildschwein, Reh und Hirsch. Der Rothirsch wurde zunehmend in geschlossene Wal-
dungen abgedrängt. Später wurden aus jagdlichem Interesse Damwild und Muffelwild eingebürgert.
Diese Arten können jedoch die ökologische Rolle der verdrängten Wildarten nicht vollständig über-
nehmen.

Heute stehen die Wildtiere weiter unter einer starken Einflußnahme des Menschen. Es besteht ein di-
rekter Einfluß auf die Populationen über die Jagd, die neben der Bestandsverringerung die Lebens-
weise der Tiere wesentlich beeinflußt. Obwohl die großen Säugetiere in der evolutiv kurzen Periode
der Konfrontation mit dem jagenden Menschen kein angeborenes Feindbild für den Raptor Mensch
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entwickeln konnten, ist ihr Verhalten durch tradierte Scheu vor dem Menschen allgemein gekenn-
zeichnet. Sie sind nicht in der Lage, zwischen Menschen mit Jagdintention und harmlosen Spazier-
gängern zu unterscheiden (Scherzinger 1991). Die fast ständige Anwesenheit des Menschen im ge-
samten Lebensraum des Wildes zwingt es vielfach zur zeitlichen Verlagerung seiner Aktivität in die
Dunkelheit und zur übermäßigen Nutzung der Vegetation in den dichten Jungholzbeständen, wodurch
ein unverhältnismäßig hoher Verbiß entsteht. Verkehr, Touristik und Sport wirken ähnlich standortbe-
stimmend und beunruhigend wie eine allzulang ausgedehnte Jagdsaison (Petrak 1985, Pohlmeyer
1991, Stock et al. 1994, Schnidrig-Petrig u. Ingold 1995).

4 Rekonstruktion ursprünglicher Ökosysteme

Versuche zur Rekonstruktion natürlicher ökologischer Zusammenhänge können sich also nur an ei-
nem Zustand vor der Periode intensiven menschlichen Einwirkens orientieren. Sie müssen die Schlüs-
selrolle der großen Säugetiere bei der Gestaltung langzeitig stabiler Ökosysteme berücksichtigen. So
gewinnt z.Z. ein Ansatz an Bedeutung, der ein weit größeres Artenspektrum als bisher in Schutz und
Erhaltung naturnaher Biotope einschließt (Scherzinger 1994, Petrak 1995, Hofmann 1995). In den
Niederlanden wurde bereits mit der schrittweisen Realisierung eines entsprechenden Vorhabens be-
gonnen (Wallis de Vries 1994). Neben den ohnehin vorkommenden Wildschweinen, europäischen
Rehen und dem Rothirsch sind insbesondere die Rauhfutterfresser Rind (z.B. in Form der Aueroch-
sen-Rückzüchtung oder einer ursprünglichen Haustierrasse wie die englischen Parkrinder) und Wisent
zu berücksichtigen, weiterhin können bei geeigneten Biotopen auch Mufflons ihre ökologische Nische
finden. Wildpferde stehen ebenfalls nur in Form ursprünglicher Haustierrassen zur Verfügung, hier
bietet sich der polnische Konik an. Er geht auf den europäischen Waldtarpan zurück und kommt ihm
wahrscheinlich heute noch in Körperform und Verhalten sehr nahe (Jezerski u. Jaworski 1995). Es le-
ben in Polen mehrere Herden völlig frei. Der Konzentratselektierer Elch beginnt bereits in unser Ter-
ritorium einzuwandern und könnte durchaus von selbst ein solches geeignetes und geschütztes Gebiet
besiedeln. Gleiches trifft für den Prädator Wolf zu, während der Luchs zu einem geeigneten Zeitpunkt
wieder eingebürgert werden müßte. Wie bereits eine biologisch richtige Veränderung der Einstellung
zum Rothirsch mit Veränderung der Jagd eine oft als Waldschädling eingeschätzte Tierart zum ökolo-
gisch wertvollen Regulationsfaktor werden läßt, zeigt z.B. das Pilotprojekt Monschau (David 1995).

5 Nutzungsmöglichkeiten

Wie z.B. auch die Geschichte der Konfrontation zwischen feudalen Jagdinteressen und den Interessen
der Bauern zeigt, kann ein Versuch zur langfristigen Stabilisierung naturnaher Ökosysteme nur unter
Einbeziehung berechtigter Lebensansprüche der ansässigen Bevölkerung zum Erfolg führen. Daher ist
es wichtig, von vornherein nach möglichen Nutzungen und der Erschließung von Arbeitsmöglichkei-
ten für zumindest einen Teil der ländlichen Bevölkerung zu fragen. Dies steht in Übereinstimmung
mit der Formel „Schutz durch Nutzung“, die sich auch in afrikanischen Schutzgebieten zu bewähren
beginnt (Barnes 1993).

Wenn eine Pflanzenfresser-Artengemeinschaft in einem bisher wenig genutzten Territorium die Mög-
lichkeit zu ungestörter Reproduktion findet, steigt ihre Individuenzahl rasch an. Nach einem anfäng-
lich geringen Einfluß auf die Vegetation verstärkt sich dieser zunehmend. Die reproduktive Potenz
aller Tierarten ist evolutiv auf eine Bestandsvergrößerung angelegt, die über die Möglichkeiten eines
umschriebenen Areals hinausgeht. Eine strenge Selektion auf Umweltanpassung und Feindvermei-
dung reduziert unter natürlichen Bedingungen die Wachstumsrate der Population. Bei steigender Po-
pulationsdichte nimmt die Krankheitshäufigkeit (einschließlich Parasitosen) zu, oder es erfolgt eine
Bestandsdezimierung durch Nahrungsmangel, insbesondere während oder nach periodischen Mangel-
situationen. Sie betrifft in erster Linie die größeren und energetisch stärker beanspruchten männlichen
Tiere (Clutton-Brock 1991).
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Die Populationsstärke muß reguliert werden, um negative Auswirkungen auf die Vegetation zu be-
grenzen und die Population an die Gegebenheiten zahlenmäßig angepaßt zu halten. Der Einfluß von
natürlichen Prädatoren wirkt sich vitalitätssteigernd und positiv selektierend auf die Beutearten aus.
Sie veranlassen potentielle Beutetiere zum Verlassen der Einstände und zur verstärkten Nutzung der
Freiflächen, weil diese Übersichtlichkeit und damit Sicherheit bieten. Sie kehren also den Einfluß der
menschlichen Jagd um, die eher zum Verlassen der Freiflächen und zur Verlagerung der tierischen
Aktivität in die Dunkelheit führt. Prädatoren drängen damit bereits in geringer Bestandsdichte Beute-
tiere wieder in ihre natürliche ökologische Nische. Daher sollten möglichst auch Prädatoren in das
Artensystem der Säugetiere einbezogen werden. Von ihnen allein kann aber nicht die Einstellung ei-
ner stabilen Populationsdichte erwartet werden. Innerhalb eines experimentellen Artensystems aus
Pflanzenfressern und Raubtieren könnten bei geringen Individuenzahlen Luchs und Wolf also durch-
aus ihren Platz finden. Der Mensch in Gestalt des Jägers kann ihre Rolle nur unzureichend erfüllen,
da seine selektive Dezimierung der Wildbestände nicht der von Prädatoren gleichkommt. Die dennoch
notwendige und biologisch sinnvolle menschliche Einflußnahme darf das Verhalten des Wildes in
Aktivität, Fluchtdistanz und Einstandswahl nicht beeinflussen. Daher sind grundsätzlich neue, rück-
wirkungsfreie Verfahren der Dichteregulation für ein solches Vorhaben zu entwickeln. Sie müssen die
Schlüsselrolle des Verhaltens für die ökologische Einnischung der Tiere berücksichtigen (Scherzinger
1991) und vom Menschen verursachte Belastungen vermeiden. So ist mit der Regulierung des Ökosy-
stems „von der Spitze“ der Nahrungspyramide aus auch durchaus ein ethischer Anspruch zu verwirk-
lichen. Ein solches Vorgehen ist gleichzeitig die Voraussetzung für die Sichtbarkeit von Wildtieren in
attraktiven, natürlichen Sozialverbänden.

Der hohe Erholungswert einer naturnahen, strukturierten Landschaft steht an erster Stelle der Nut-
zungsmöglichkeiten. Dabei spielen der Wechsel der Struktur, der Wechsel von geschlossenen und of-
fenen Flächen, unterschiedliche Pflanzengesellschaften und offene Wasserflächen eine entscheidende
Rolle. Er kann wesentlich gesteigert werden durch die sichtbare Präsenz von Wildtieren, die den
Menschen bei geeignetem Verhalten nicht als Störquelle und Bedrohung werten. Die hohe Attraktivi-
tät, die freilebende Wildtiere entwickeln, kann zur weiteren Auseinandersetzung mit Naturvorgängen
und zum erlebnisgeprägten Verständnis der aktuellen Umweltprobleme und Entwicklungstendenzen
hinführen. Darauf aufbauend sollte ein gesteuerter Tourismus mit der notwendigen Infrastruktur ent-
wickelt werden, der einem Teil der ländlichen Bevölkerung eine neue Existenzgrundlage erschließen
kann. Dabei sollte auch ein bildungsorientierter Naturtourismus gefördert werden, wobei Besucher in
wissenschaftliche Aufgabenstellungen einbezogen werden können.

Schließlich ist in begrenztem Umfang auch eine Vermarktung lebender Tiere denkbar. So könnten
z.B. überzählige Jungpferde oder Wildrinder wieder in die Hand des Menschen übergeben werden,
wo sie für die Haltung unter naturnahen Bedingungen besonders geeignet sind. Ähnlich wird bereits
mit den Koniks in Polen und mit den Dülmener Pferden verfahren. Die anderen Arten können zur
Gewinnung von hochwertigem Wildbret genutzt werden, wofür alternative Verfahren zur bisher übli-
chen Jagd zu entwickeln und zu erproben sind. Im Verlauf des Projektes könnte die Deckung der lau-
fenden Kosten aus dem Lebendtierverkauf und der Schlachtkörpervermarktung angestrebt werden. So
kann eine naturnah gestaltete Großsäuger-Artengemeinschaft zum Modell für eine nachhaltige Natur-
nutzung unter völlig neuen Vorzeichen werden, wie sie auch im Interesse der Erhaltung der Artenviel-
falt gefordert wird (Duncan u. Jarman 1993, Féron 1995). Damit werden sich Schutz- und Nut-
zungsaspekte gegenseitig unterstützen statt wie bisher oft als Widerspruch aufzutreten.

Von dem Projekt wird erwartet, das es langfristig auf die umliegenden Gebiete und später eventuell
auf die gesamte Region ausstrahlen kann. Es bestehen heute sowohl auf den Territorien größerer ehe-
maliger Truppenübungsplätze als auch in der Braunkohlefolgelandschaft Voraussetzungen zur Reali-
sierung eines beispielhaften Versuchs. Unter biologisch richtiger Einbeziehung der großen Säugetiere
in Schutz- und Renaturierungskonzepte kann ein Beitrag zum Erhalt wertvoller Offenlandschaften und
zur Erhaltung der Lebensgrundlagen einer großen Anzahl weiterer Tier- und Pflanzenarten geleistet
werden (Gordon et al. 1990, Robertson 1991, Bokdan u. Wallis de Vies 1992, Hofmann u. Scheibe
1994).
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